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Bild der Woche
Am Montag weihte der
indische Regierungschef
Narendra Modi einen um-
strittenen Tempel für den
Hindu-Gott Ram ein. Der
Tempel in der Pilgerstadt
Ayodhya steht auf den
Ruinen einer Moschee aus
dem 16. Jahrhundert, die
1992 von radikalen Hin-
dus zerstört worden war.
Beobachter fürchten eine
Umwandlung des säkula-
ren Indiens in einen hin-
dunationalistischen Staat.
Christen und Muslime
sind in Indien zunehmen-
den Repressionen ausge-
setzt. Foto: dpa

BEIM NAMEN GENANNT

Österreichs Bundeskanzler Karl Neham-
mer (ÖVP) will das Gendern in Ämtern
und an Universitäten verbieten, wie öster-
reichische Medien berichten. Dabei be-
rufen sie sich auf den Entwurf des „Öster-
reichplans“, den der Kanzler am Freitag
seiner Partei vorstellen möchte. Binnen-I,
Sternchen oder Doppelpunkte sollen dem-
nach in der Verwaltung bis 2030 der Ver-
gangenheit angehören. Auch an Schulen
und Universitäten dürfe Gendern weder
verpflichtend noch prüfungsrelevant sein.
Im Dezember hatte Bayerns Ministerprä-
sident Markus Söder (CSU) angekündigt,
Gendern in Schule und Verwaltung zu
untersagen. Statt „fragwürdiger Gender-
Praktiken“ brauche es „mehr Schutz für
Frauen in Österreich“, zitieren Medien aus
dem Entwurf des Bundeskanzlers.

Kardinal Matteo Zuppi, Vorsitzender
der Italienischen Bischofskonferenz, hat
das Dokument „Fiducia supplicans“ des
vatikanischen Glaubensdikasteriums ver-
teidigt. Wie die katholische Nachrichten-
agentur (KNA) am Montag berichtete, be-
tonte Zuppi in einer Grundsatzrede vor
dem Ständigen Rat der Italienischen Bi-
schofskonferenz, „dass alle Getauften die
volle Würde der Kinder Gottes haben und
als solche unsere Brüder und Schwestern
sind“. Ihnen gelte der „liebevolle Blick der
Kirche“, der in dem Segen zum Ausdruck
komme. Italiens Bischöfe nähmen das Va-
tikan-Dokument „Fiducia supplicans“ im
Geist der Barmherzigkeit an. Gott wolle,
„dass alle gerettet werden“.

Mit einem Trauerstaatsakt im Bundestag
und einem Gedenkgottesdienst im Ber-
liner Dom haben Spitzenvertreter aus
Politik, Kirche, Gesellschaft und Kultur
am Montag Abschied vom verstorbenen
Bundestagspräsidenten Wolfgang
Schäuble genommen. Der französische
Staatspräsident Emmanuel Macron sagte
in seiner Trauerrede im Reichstag:
„Deutschland hat einen Staatsmann ver-
loren, Europa hat eine Säule verloren,
Frankreich hat einen Freund verloren.“

Lepra zerstört mehr als Körper

L
angsam bewegt sich Matthew
IvomdenFeldweg entlang. Ab und
an sieht man noch Spuren der ab-
klingenden Regenzeit, denen er

humpelnd ausweicht. Schon wieder muss er
eine große Pfütze umgehen. Nicht leicht für
den ehemaligen Lepra-Patienten: Seine Fü-
ße sind deformiert und es haben sich wieder
offeneWunden gebildet, eine Infektion darf
er auf keinen Fall riskieren. Der Weg von
der Lepra-Klinik des nahen Saint-Patrick-
Krankenhauses „Mile 4“ nach Hause ist
nicht weit. Matthew Ivom und seine Frau
wohnen schon lange auf demKlinikgelände.
Denn auch sie ist eine Betroffene. Zum
Glück hat er heute schnelle Hilfe bei der
Wundversorgung bekommen. Alles kann
man eben doch nicht zu Hause selbst erle-
digen, und dieNähe zurKlinik ist ein großer
Vorteil.
Die Lepra- sowie die Tuberkulose-Sta-

tion des Krankenhauses liegen in einer idyl-
lischen und gepflegten Anlage eng beiei-
nander, aber in größerer Entfernung zum
Hauptgebäude. „Lepra- und Tuberkulose-
Patienten wurden schon immer ausge-
grenzt, und bis heute hat sich nicht viel da-
ran geändert“, erklärt einer der Ärzte. Nige-
ria gehört zwar zu den Ländern, die schon
vor über zwei Jahrzehnten die Eliminie-
rung der Lepra verkündet haben. Doch die
Realität sieht anders aus: Jährlich werden
mehr als 2.000 neue Fälle gemeldet. Mat-
thew Ivom ist nur einer der Betroffenen.
Die Tragödie des damaligen Bauarbeiters

begann bereits 1990, als er noch ein junger
Mann war. Erste Anzeichen waren Fieber
und Hautveränderungen. Die Eltern woll-
ten ihn zu einem Schamanen bringen, dem
traditionellen Heiler des Dorfes. Doch er
weigerte sich. Hatte nicht sein Kollege ge-
sagt, dass die Flecken typisch für eine Lep-
ra-Erkrankung seien und er lieber gleich in
das Referenzkrankenhaus gehen solle? Mit
demFamilienfriedenwar es schlagartig vor-
bei. „Ich war ungehorsam. Meine Eltern
wolltenmich nichtmehr, und ichmusste ge-

hen“, sagt der heute 50-Jährige, beteuert
aber, dass er seiner Familie für diese grau-
same Entscheidung von damals vergeben
hat.

Wer krank ist,
wird ausgestoßen
Es folgten viele Jahre mit langwierigen Be-
handlungen, die Füße veränderten sich.
„Eine schlimme Zeit“, gibt er heute unum-
wunden zu. Er fand eine Bleibe auf demGe-
lände des katholischenKrankenhauses, ver-
lor den Job und seine große Liebe. „Auch
ihre Eltern drohten, sie zu verstoßen, wenn
sie mich heiratet. Wir waren füreinander
bestimmt, das wussten wir. Sie wollte sich
das Leben nehmen, doch ich konnte sie da-
von abhalten und ging. Das war das Einzige,
was ich für sie tun konnte“, sagt er leise. Viel
später wurde er mit einer Lepra-Patientin
glücklich, die noch heute an seiner Seite ist.
Das Paar bekam Kinder, und die Nähe zur
Lepra-Station gibt beiden bis heute ein Ge-
fühl der Sicherheit. Ivom macht sich nütz-
lich und repariert die orthopädischen San-
dalen seinerMit-Patienten. Bis heute hat er
keinen Kontakt mehr zu seiner Familie.
Doch mittlerweile kann er damit leben,
auch die Albträume der Vergangenheit sind
vorüber. Seine Frau hat ihm durch ihren
ähnlichen Lebens- und Leidensweg Kraft
und Zuversicht gegeben.

Das katholische Saint Patrick „Mile
4“-Krankenhaus in Abakiliki im Südosten
Nigerias begann seine Lepraarbeit im Jahr
1946. „Ab 1960 widmete es sich auch zu-
nehmend den Tuberkulose-Kranken“, er-
klärt Verwaltungsleiterin und Ordens-
schwester CharityMunonye. Sie gehört den
Medizinischen Missionarinnen Marias an,
einer Ordensgemeinschaft innerhalb der
römisch-katholischen Kirche mit Schwer-
punkten in Afrika und Südamerika. Unter-
stützt durch die Hilfsorganisation RedAid
kümmert sich das Gesundheitspersonal der
Schwestern um Leprakranke in entlegenen
Dörfern. Rund zehn Besuche monatlich
unternimmt das Team auf Motorrädern, da
kaum Straßen in die unwegsamen Gegen-
den führen. „Die besonders schwer von
Lepra Betroffenen kommen in unser Kran-
kenhaus, die anderen werden in ihren Ge-
meinden weiterbehandelt. Auch Aufklä-
rungsveranstaltungen rund um das Erken-
nen der Krankheit werden regelmäßig vor
Ort durchgeführt.“
Darüber hinaus reden die mobilen Kran-

kenpfleger mit den betroffenen Familien,
um Stigmatisierung möglichst zu vermei-
den. „Die Patienten werden gesellschaftlich
benachteiligt, da sie Amputationen haben,
ihnen Finger, Beine oder Arme fehlen. Man
betrachtet sie deshalb als unsauber. Da-
gegen geht unser Team mit seinem ,heilen-
den Charisma‘ vor. Letztendlich kann die

Krankheit jeden treffen, aber vor allem
eben die Ärmsten der Armen“, berichtet
Charity Munonye.
Pflegedienstleiterin Georgenia Ndulaka

erzählt von einer jungen Frau, die schwan-
ger in das Krankenhaus kam. Sie hatte be-
reits Deformierungen an Händen und Fü-
ßen. In der angrenzenden Geburtsklinik
brachte sie ihre Tochter zur Welt. „Wir alle
kümmerten uns um das Baby. Mutter und
Kind blieben fünf Jahre und bekamen nicht
ein einziges Mal Besuch von ihrer Familie.
Wir versorgten die durch die Lepra entstan-
denen offenenWunden immer wieder.“ Das
Gesundheitsteam nahm schließlich Kon-
takt zur Familie der jungen Frau auf. „Es
war einWunder, denn es geschah etwas, das
wir nicht mehr für möglich gehalten hatten:
Die Eltern nahmen ihre Tochter und die
Enkelin wieder in den Familienkreis auf.“
Es gibt also auch Geschichten, die sich

zum Guten wenden – auch die von Ebere
Awoke. Die heute 44-Jährige hatte typische
Lepra-Flecken im Gesicht, an den Armen
und Beinen. Schon länger wusste sie, dass
etwas mit ihr nicht stimmte. Sie verlor das
Gefühl in ihren Gliedmaßen und stürzte oft.
Schließlich kam sie in das bekannte Refe-
renzkrankenhaus. Insgesamt 14 Monate
blieb sie in Behandlung. Zwischendurch
kehrte sie nach Hause zurück, doch die Pig-
mentstörungen im Gesicht ließen sie zur
Außenseiterin werden. „Es gab keine Tref-
fen mit Freundinnen mehr, alle glaubten,
ich habe eine böseKrankheit“, sagt sie. Zum
Glück hielt die Familie zu ihr. „Heiraten
wollte mich keiner mehr, das war schlimm“,
ergänzt sie. Mit einem Leidensgenossen
fand sie ihr Ehe-Glück und bekam vier Kin-
der. „Er hatte mehrere Amputationen und
Deformationen“, sagt sie. Seit zwei Jahren
ist Ebere Awoke verwitwet. Sie hat sich aus-
gesöhnt mit ihrer Krankheit, möchte nicht
mit Bitterkeit zurückblicken. „Das Leben
geht weiter. Heute bin ich zur Wundversor-
gung da, die die Krankheit immer noch er-
fordert.“ In der Werkstatt des Krankenhau-
ses werden gerade ihre Sandalen repariert.
Matthew Ivom wartet schon auf sie, denn
man hilft sich gerne gegenseitig.

Die DAHW Deutsche Lepra- und Tu-
berkulosehilfe mit Sitz in Würzburg
unterstützt von Lepra Betroffene in
Nigeria schon seit 60 Jahren und seit
drei Jahren durch die nationale Part-
nerorganisation RedAid Nigeria.

Das Saint-Patrick-Krankenhaus gab Matthew Ivom nicht nur ein neues Leben,
sondern auch die Chance auf Familienglück. Foto: Sabine Ludwig

Am 28. Januar 2024 ist
Welt-Lepra-Tag. Seit fast
60 Jahren unterstützt eine
Würzburger Organisation
Lepra-Patienten in Nigeria
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